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SJJariin ©reif: (Sommernacfjt am <See. — 21. SSauer: ®a§ ©tab be§ SCIemannen. 451

Sommernacht am See»

©ebitg unb See im ©lift 3m ©3efi bie SBoIBen nod),
©er fd)toöIen Stacht, ©ont Tag umÇaud)t,

©lüljmürmcljen in bec ßuft, ©ag ferne îllpenjocï)
3«m Stern entfad)t — 3n ©lang geiattd)i —

Qetjt roirb gum Sd)meidjeltieb
©et SBelle ßaut,

©ie Stire Iad)t im Stieb,
©out ©If erfd)cmt. ®îarttn ©reif.

©ab ©rab beb ©lemannen»
Jîobelïe au§ bet S5orgefc£)icE)±e SSafelê bon 21. SBniiet.

©unfler, fternenüberfäter SftadjtljimmeL fenfeigen jagen am iporigonte batim, Sa ber

©er leudjtenbe üütonb fdjeint in bie tiefe ©ruft gerne grollt ber ©onner. ©tilge gucCerx auf, 3Bo=

gu meinen güfjen. tang gagb,
©leidje înocÇen unb ein gefpenfterfyäfter ©djä= @in Leiter fpreugi burdj ben SBalb. lÄBarrm

bei ©aneben ein bunfteg ©cfyinert. bjergig peitfdjt ex bie gtanïen beg ict>meifgBebeif=
©in freigelegte! SIIemannengraB.ten, fdjäumenben ipfexbeg. SBilb jagt er am
SBenn biefe ÜBerre'fte ergäljlen tonnten! SSïjeine piuauf. ®ag ©ofen beg ©tromeg bringt

I bitmpf burdj ben SSalb, gutoeilen ben .fpuffdjtag
gm gatjre 496 nadj. ©priftug. üBertönenb,
©üftere Stacht. ©er SBalb öffnet fid), ©ang nalje ergebt ftdj
©er 3Binb pfeift burdj bie SBipfet ber alten, ber bunfle llmrifj ber alten ©önterlrarte. ©er

Ijoljen (Siefen im ipaine beg ©onar, ©untte 3BoI= dteiter Biegt nadj recfjtg unb galoppiert auf einen

gärnigen im iKaiental (©uftertpajg).

Martin Greif: Sommernacht am See. — A. Bauer: Das Grab des Alemannen. 4S1

Sommernacht am See»

Eebirg und Äee im Duft Im West die Wolken noch,

Der schwülen Nacht, Vom Tag unchaucht,

Glühwürmchen in der Lust, Das ferne Alpenjoch
Zum Ätern entsacht — In Glanz getaucht —

Jetzt wird zum Ächmeichellied
Der Welle Laut,

Die Nire lacht im Ried,
Vom Elf erschaut. Martin Greif.

Das Grab des Alemannen.
Novelle aus der Vorgeschichte Basels von A. Bauer.

Dunkler, sternenübersäter Nachthimmel. kenfetzen jagen am Horizonte dahin. In der

Der leuchtende Mond scheint in die tiefe Gruft Ferne grollt der Donner. Blitze zucken auf. Wo-

zu meinen Füßen. tans Jagd.
Bleiche Knochen und ein gespensterhafter Schä- Ein Reiter sprengt durch den Wald. Unbarm-

del. Daneben ein dunkles Schwert. herzig peitscht er die Flanken des schweißbedeck-
Ein freigelegtes Alemannengrab. ten, schäumenden Pferdes. Wild jagt er am
Wenn diese Überreste erzählen könnten! Rheine hinauf. Das Tosen des Stromes dringt

I dumpf durch den Wald, zuweilen den Hufschlag

Im Jahre 496 nach Christus. übertönend.
Düstere Nacht. Der Wald öffnet sich. Ganz nahe erhebt sich

Der Wind Pfeift durch die Wipfel der alten, der dunkle Umriß der alten Römerwarte. Der
hohen Eichen im Haine des Donar. Dunkle Wol- Reiter biegt nach rechts und galoppiert auf einen

Färnigen im Maiental (Sustenpaß).
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gelten Runfi gu. ©B ift baë genftet eineê niebe=

ten ftroljgebedten Igaufeê. Rfetbe= unb Räten»
fdjäbel Rängen an bet Umgäunung unb am
girft. $unbe fplagen an. ©et finftere ÜDtann

[teigt bom 5J3fetbe, toirft bem gitternben ©iete
bie Qiigel übet ben Rüden unb eilt inë $auê.

Sit bet ipalle beë .Çjaufeê fügt Ranljilbe mit
ihren fRägben, meldte fpinrten unb toeBen. ©a
ftütgt ©Ijeobulf, bet tafele Rote, inë ©entad).
„2l(Ie§ betloten!" ©t ruft eB mit geüenbet
(Stimme in ben (Saal. Side faxten auf. „Sft et
tot?" ©in Banget SCng'ftfc^tei fournit auê Ran=

Ijitbeê tïïiunbe. Unb ionloë ïomntt bie Slnttoort
bon ©Ijeobulf: ,,©t ift tot! ©aB ipeet gefc^Ia=

gen!" SRit einem S&eljfchtei ftütgt Ranhilbe nach

hinten, tjart fdjlägt fie auf bem Roben auf. SBälp
tenb fief) bie SRägbe mit bet ©I)nmäcE)tigen Be=

fdjaftigen, fdjreitet ©Ijeobulf ftumm gut ©ür.
©a Bricht auch et gufammen. ©aê Btecfjenbe

Sluge ftatrt in bie gerne, ©ie Sippen mutmein
nod): „SIIIeB... betloten." ©ann finît et gu=

ti'td. ©utefj fein ©etoanb firfett Rlut.

Ii
SRonate finb betgangen.
Stuf bem Ipofe ©et.ïjatë getjt eê Inieber toie

früher. Rur ftilter ift Rani)übe getootben. <StiI=

1er, feit brunten im ©ale ein Kteug fteljt. (Seit
bet gtanfen getoappneie Sölbnet in bet Um=

geBung häufen. Seit ©etljat, ihr ÜRann, gefal»
len ift. ©rfdjlagen bon jenen gtanfen, bie jelgt

I)iet hertf||en. Sa, ftiH ift fie getootben, bie

Blonbe Ranljilbe. Unb tiefet Kummer prägt fid)
in ihren gügen auê. Rur toenn einet bet ber=

halten gtemb linge an ihr botüfietgeht, ftrafft
fich ihr ©efidjt in afitoeifenbem Stolge. Slitdj gu
ihr toaten fie geïommen, biefe ÜRänner mit ben

ïahlen Häuptern unb ben langen Roden. Sludj
bor fie hatten fie baë Kteug gebracht. StBet aB=

toehrenb hatte fie fich bethalten. Richte .toill fie

toiffen bon ben Rîôtbetn iîjreê SRanneë.

Shre gange Siebe richtet fie jeigt auf ihr Kinb,
baë fie furg nach tient Unglüdgtage geboren hat.
SSoIf foil ba§ KnäBIein B)ei^ert, nach bem

SBunfdje feineë RatetB. Unb toie fein Ratet foil
et toetben, ein SBolf feinen geinben. Unb ftarf
unb gerecht. Unb einmal, einmal muf bet ©ag
fommen, too SBolf feinen Ratet rächt, Rlut for=
bert für baë SeBen ©etljatB. Rlut bon biefen
betfjafjten geinben, ben ÜRörbetn feineë RatetB.

Sn RanpilbeB ©emadj ftel)t eine SBiege. ©ine

gtofje, fdjlanfe grau fteïjt babot. Sinnenb Be=

trachtet fie baë fleine Sehen, baë hier gu Blühen

Beginnt; baë hier in bie neue geit heteintoadj»
fen foil, ein Retoahret beB Sllten gu toetben.

SIuB bem lieblichen SBeibe Ranljilbe ift eine

berfdjloffene SBittoe getoorben. Sie hat jeigt nur
noch eine Rflidjt auf ©tben, bie ©tgiepung beB

SoljneB gut Retgeltung an ben ÜRötbetn iI)reB
RcanneB.

„Sch Befdhtoöte euch, ihr ©ötter, lajjt meinen
Sohn ftarï unb mächtig toetben, bamit et fid)
räche an biefen Ipunben, bie bon euch abgefallen
finb, bafj et gum Rädjet toetbe feineë RaterB.
Sch befdhtoöre euch!"

Iii
Sahire finb betgangen.
SIuB bem Säugling SBoIf ift ein KitaBe ge=

toorben. StBet et giet)± nicht butd) äBalb unb
gelb toie bie anbetn feineë Stlterê. ©t richtet fei=

nen Rfeil auf bie ©iete. Kein lautet gteuben=
ruf fdhatlt auê feinem Riunbe. Seine fröhlichen
Siebet, ïein luftigeê Sadjen tönen bon feinen
Sippen. Kein ©oldj hängt an feinet Seite, baë

ftolge Reichen bet männlichen Sugenb. ©t galop»
piett nicht auf jungen ftaftboden Rfetbeu butd)
bie SBiefen. Seine gelben ^aate flattern nicht in
toirren Soden um fein ipaupt. Keine toten 3Ban=

gen gieren fein ebleB ©efidjt. Keine frohen Spiele
mit feinen SIIterBgenoffen. Kein bergnügter
SIBenb an bet Sonnentoenbfeiet. Keine gteube,
fein Sonnenfchein, fein ©lüd. ©t ift
Budlig.

©in trautigeê, fteubenlofeë ©afein boiler
©ntfagung. @t liebt feine ÜRutter mit einet
fdjeuen, bereljrenben Siebe. @t toirb nicht mit
Qättlichfeiten überhäuft. Selten eine SieB»

fofung, ein gârtlidjeê SBort. Unb fo ahnt er

nicht, toeldje Ijeijje Siebe in feinet Riuttev Brennt,
hinter ihrem berfdjloffenen Riefen.

©ttoaB hat fich aud) in ihm enttoidelt, bie

SieBe gu feinem Rolfe, Retehrung feinet ©ötter
unb Ipafj gegen ftembe ©inbtinglinge. IRanch»

mal, toenn ihm feine SRutter bon bet alten gtei=
heit unb ben alten gelben feineë RolfeB ergäl)lte,
Ballte er in toilbem $a§ unb Bitterer Retgtoeif=
lung feine gäufte in ohnmächtigem gorne.

©B ift SIBenb, SBoIf fügt mit feinet SJtutter

am geuet, unb fie fprid)t gu ihm bon bet ber=

gangenen, glitdlichen geit. ©a fällt et bot ihr
nieber, unb fd)Iud)genb, betgtoeifelt ftöfjt er Ijet=

bor: „IRutter, Rtutter! SBatum muff id) bettn

budlig fein? SBarum fann ich nicht h^fen?
SBatum?" ©a brüdt fie ihn in heifjet Sluftoal»

lung an fid). @ê getrei^t ihr faft baë $erg,
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hellen Punkt zu. Es ist das Fenster eines niede-

ren strohgedeckten Hauses. Pferde- und Bären-
schadet hängen an der Umzäunung und am
First. Hunde schlagen an. Der finstere Mann
steigt vom Pferde, wirft dem zitternden Tiere
die Zügel über den Rücken und eilt ins Haus.

In der Halle des Hauses sitzt Ranhilde mit
ihren Mägden, welche spinnen und weben. Da
stürzt Theodulf, der rasche Bote, ins Gemach.

„Alles verloren!" Er ruft es mit gellender
Stimme in den Saal. Alle fahren auf. „Ist er
tot?" Ein banger Angstschrei kommt aus Ran-
Hildes Munde. Und tonlos kommt die Antwort
von Theodulf: „Er ist tat! Das Heer geschla-

gen!" Mit einem Wehschrei stürzt Ranhilde nach

hinten, hart schlägt sie auf dem Boden auf. Wäh-
rend sich die Mägde mit der Ohnmächtigen be-

schäftigen, schreitet Theodulf stumm zur Tür.
Da bricht auch er zusammen. Das brechende

Auge starrt in die Ferne. Die Lippen murmeln
noch: „Alles... verloren." Dann sinkt er zu-
rück. Durch sein Gewand sickert Blut.

II
Monate sind vergangen.
Auf dem Hofe Gethars geht es wieder wie

früher. Nur stiller ist Ranhilde geworden. Stil-
ler, seit drunten im Tale ein Kreuz steht. Seit
der Franken gewappnete Söldner in der Um-
gebung Hausen. Seit Gethar, ihr Mann, gefal-
len ist. Erschlagen von jenen Franken, die jetzt

hier herrschen. Ja, still ist sie geworden, die

blonde Ranhilde. Und tiefer Kummer prägt sich

in ihren Zügen aus. Nur wenn einer der ver-
haßten Fremdlinge an ihr vorübergeht, strafft
sich ihr Gesicht in abweisendem Stolze. Auch zu
ihr waren sie gekommen, diese Männer mit den

kahlen Häuptern und den langen Röcken. Auch

vor sie hatten sie das Kreuz gebracht. Aber ab-

wehrend hatte sie sich verhalten. Nichts will sie

wissen von den Mördern ihres Mannes.

Ihre ganze Liebe richtet sie jetzt auf ihr Kind,
das sie kurz nach dem Unglückstage geboren hat.
Wolf soll das Knäblein heißen, nach dem

Wunsche seines Vaters. Und wie sein Vater soll
er werden, ein Wolf seinen Feinden. Und stark
und gerecht. Und einmal, einmal muß der Tag
kommen, wo Wolf seinen Vater rächt, Blut for-
dert für das Leben Gethars. Blut von diesen

verhaßten Feinden, den Mördern seines Vaters.

In Ranhildes Gemach steht eine Wiege. Eine
große, schlanke Frau steht davor. Sinnend be-

trachtet sie das kleine Leben, das hier zu blühen

beginnt; das hier in die neue Zeit hereinwach-
sen soll, ein Bewahrer des Alten zu werden.

Aus dem lieblichen Weibe Ranhilde ist eine

verschlossene Witwe geworden. Sie hat jetzt nur
noch eine Pflicht aus Erden, die Erziehung des

Sohnes zur Vergeltung an den Mördern ihres
Mannes.

„Ich beschwöre euch, ihr Götter, laßt meinen
Sohn stark und mächtig werden, damit er sich

räche an diesen Hunden, die von euch abgefallen
sind, daß er zum Rächer werde seines Vaters.
Ich beschwöre euch!"

m
Jahre sind vergangen.
Aus dem Säugling Wolf ist ein Knabe ge-

worden. Aber er zieht nicht durch Wald und
Feld wie die andern seines Alters. Er richtet kei-

neu Pfeil auf die Tiere. Kein lauter Freuden-
ruf schallt aus seinem Munde. Keine fröhlichen
Lieder, kein lustiges Lachen tönen von seinen

Lippen. Kein Dolch hängt an seiner Seite, das

stolze Zeichen der männlichen Jugend. Er galop-
piert nicht auf jungen kraftvollen Pferden durch
die Wiesen. Seine gelben Haare flattern nicht in
wirren Locken um sein Haupt. Keine roten Wan-
gen zieren sein edles Gesicht. Keine frohen Spiele
mit seinen Altersgenossen. Kein vergnügter
Abend an der Sonnenwendfeier. Keine Freude,
kein Sonnenschein, kein Glück. Er ist
bucklig.

Ein trauriges, freudenloses Dasein voller
Entsagung. Er liebt seine Mutter mit einer
scheuen, verehrenden Liebe. Er wird nicht mit
Zärtlichkeiten überhäuft. Selten eine Lieb-
kosung, ein zärtliches Wort. Und so ahnt er

nicht, welche heiße Liebe in seiner Mutter brennt,
hinter ihrem verschlossenen Wesen.

Etwas hat sich auch in ihm entwickelt, die

Liebe zu seinem Volke, Verehrung seiner Götter
und Haß gegen fremde Eindringlinge. Manch-
mal, wenn ihm seine Mutter von der alten Frei-
heit und den alten Helden seines Volkes erzählte,
ballte er in wildem Haß und bitterer Verzweif-
lung seine Fäuste in ohnmächtigem Zorne.

Es ist Abend. Wolf sitzt mit seiner Mutter
am Feuer, und sie spricht zu ihm von der ver-

gangenen, glücklichen Zeit. Da fällt er vor ihr
nieder, und schluchzend, verzweifelt stößt er her-
vor: „Mutter, Mutter! Warum muß ich denn

bucklig sein? Warum kann ich nicht helfen?
Warum?" Da drückt sie ihn m heißer Aufwal-
lung an sich. Es zerreißt ihr fast das Herz,
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uuö ein melier Sdjmerg erfüllt it)re Seele. Srä=
nenlog ftarren itjre brennenben Slugeit in bie

gerne, „ga marum! 3Barum gerabe iCjr Soßn!
SBarum gerabe er, ber feinen ißater rächen, fet=

nein ißolfe Reifen fall? SBarum?"

IV

gaßre 519.
SBolf ift ein Jüngling gemorben. ©r ift

fdjmächtig geblieben, bermadjfen. 0tür feine
blauen Singen leuchten, biefe finnigen, tiefen
Sterne, bie fo unenblidj traurig unb üerfonnen
in bie iffielt Bliifen.

©r ift meßt giiitflidj. SBie fällte er audj.
©r finbet nirgenbg Siebe, nirgenbg greunb=

fd&aft.
9tur ÎJcitleib.
Unb feine SJtutter ift tot.
gßrn fel)lt ein greunb. ©in SBefen, auf bag

er fich ftüßen faun, bag ib)n begreift, berfteîjt big
ing tieffte gnnerfte. Sag ibjm helfen bann gu
übertoinben, mag ihn nieberbrücft. Seiner gro=
hen, hoben Seele fehlt ber Börger, ©r leibet
mehr alg anbere, unb niemanb ift, ber ihm bei=

ficht.
©r bann fidjc nidjt augfgredjen, nientanbem

aiiüertrauen. @g hilft ihm niemanb bie gmie=
fgalte feiner Seele gu überbrühen, ©r fiecßt ba=

hin am Dtidjiüerftanbenmerben unb 9tidjtbe=
greifen.

Ipat er beim nicfjt bag 3tedjt, aucl) ein SJÎenfcf)

gu fein, fich alg ein ÜKenfcß gu fühlen, atg
iDtenfdj gu leben?

Sie jüngeren SKänner filmen beieinanber. Slitdj
Söolf ift babei. SIber er ift ftitl unb fügt abfeitg.
Sie Seute reben über bie geiten, unb fie alle
gürnen unb Hagen über bie berhaßfe gremb=
herrfdjaft. gn einigen Sagen fallen fie fich. bem
fränfifchen ©rafen ftellen, um bent £>eer einher»
leibt gu merben. Unter fremben Herren Sriegg»
bienfte leiften! gür anbere f ollen fie fterben!
gßrem greißeitggeifte miberftrebt bag. Sie
ïnitfdjen über biefen gmang.

Sa fpringt SBoIf in ihre ÜDiitte.

„Söriiber", ruft er, „ich üoiH euch bjelfert! SBir
niollen gufammenftehen gegen biefe gremb=
linge!" Seine ©eftalt fdjeint gu madjfen. Seine
Singen leuchten. Sa tönt eg fgoiteub aus bem
fereife: „ipörf! — Sern ift ber 33mfel in ben

Stofpf geftiegen!"
©inige lachen.
Sa bricht Üßolf gufammen. Seine Seele bat

ben legten Ipalt berloren.
Seine letgte Hoffnung auf bie äßelt ift ger=

trümmert. SSanïenb fchreitet er aug bem Greife.
geigt gibt eg nur noch — alg ein äJienfdj gu

fterben.
v

Ser große Sag ift ge'fommen.
Sie SKänner fteljen im tpofe beg ©rafenßau»

feg. Sauter finftere ©efichter finb gu feljen, fei=

ner ift gerne geïommen.
Ser ©raf tritt bor: „geh hübe bie Sßf ließt,

eud) iit beg .fonigg ipeer einguftetlen. ©r berei»
tet einen Strieg bor. SJiorgeit giebjt ihr aug!"
Sroheitbeg ©emurmel geht bttreh bie Dteihen.

„Sag tun mir nicht!" @g Hingt entfcljloffen.
Ser ©raf bleibt ruhig. „Sann muß ich euch

gefangen nehmen unb bor ben ®önig führen
laffen. Sßä'hlt!"

Stingguni bon SBaffen ftarrenbe Krieger.
Sa tönt eg aug ben Weißen: „ÜSrüber, ich üüll

euch helfen!" SBoIf ftürgt bor unb flößt bem

©rafen fein Sdjmert in ben Seib. Sann bietet
er Ictdjelnben SRunbeg feine Söruft ben blinfen=
ben ©beeren ber geinbe.

gn ber folgenben Stacht heben fie ihn begra=
Ben, ohne ©erränge, fdjlidjt unb einfach mie fein
Seben gemefen. Sein Sdjmert legten fie ihm
mit ing ©rab, bag Sdjmert, bag er fo feiten ge=

tragen unb bag er einer fo großen Sache gemeißt
hatte. Sllg fie ißn auf beut alten Slegräbnigblaß,
neben feiner Situtter berfenften, leuchtete ber
SOtonb auf feine gitge, unb auf feinen Siggen
fdjmebte ein glücfbicfieg, fieghafteg Sächeln.

@r ßat fein Seben gefunben.

^rii^ec 3Banberémamt.
grübmDrgettg naßm ici) meinen Stab,
©te golbnen StenenfdjrDcirme
©rglängten feßon felbauf, felbab
ßn blauer 2Tlorgenmärme.

fprang ber Sacß non Stein gu Stein.
Oie SDiefenbräuter glühten
2Bie Sämpdjen in bem grüßlichtfchein
Oer blaffen bjonigblüten.

3Bie nüßte ich ^ed Sageg bracht?
geh gab bem igergen Çeïïe,
©amit eg in ber bunbeln Stacht
©uffirömenb lichtmärtg quelle. Sari ©eelig.
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und ein weher Schmerz erfüllt ihre Seele. Trä-
nenlos starren ihre brennenden Augen in die

Ferne. „Ja warum! Warum gerade ihr Sohn!
Warum gerade er. der seineu Vater rächeil. sei-

nem Volke helfen soll? Warum?"
IV

Im Jahre 519.
Wolf ist ein Jüngling geworden. Er ist

schmächtig geblieben, verwachsen. Nur seine
blauen Augen leuchten, diese sinnigen, tiefen
Sterne, die so unendlich traurig und versonnen
in die Welt blicken.

Er ist nicht glücklich. Wie sollte er auch.

Er findet nirgends Liebe, nirgends Freund-
schaft.

Nur Mitleid.
Und seine Mutter ist tot.
Ihm fehlt ein Freund. Ein Wesen, auf das

er sich stützen kann, das ihn begreift, versteht bis
ins tiefste Innerste. Das ihm helfen kann zu
überwinden, was ihn niederdrückt. Seiner gro-
ßen. hohen Seele fehlt der Körper. Er leidet

mehr als andere, und niemand ist. der ihm bei-
steht.

Er kann sich nicht aussprechen, niemandem
anvertrauen. Es hilft ihm niemand die Zwie-
spalte seiner Seele zu überbrücken. Er siecht da-

hin anl Nichtverstandenwerden und Nichtbe-
greifen.

Hat er denn nicht das Recht, auch ein Mensch

zu sein, sich als ein Mensch zu fühlen, als
Mensch zu leben?

Die jüngeren Männer sitzen beieinander. Auch
Wolf ist dabei. Aber er ist still und sitzt abseits.
Die Leute reden über die Zeiten, und sie alle
zürnen und klagen über die verhaßte Fremd-
Herrschaft. In einigen Tagen sollen sie sich dem
fränkischen Grasen stellen, um dem Heer einver-
leibt zu werden. Unter fremden Herren Kriegs-
dienste leisten! Für andere sollen sie sterben!
Ihrem Freiheitsgeiste widerstrebt das. Sie
knirschen über diesen Zwang.

Da springt Wolf in ihre Mitte.
„Brüder", ruft er. „ich will euch helfen! Wir

wollen zusammenstehen gegen diese Fremd-
linge!" Seine Gestalt scheint zu wachsen. Seine
Augen leuchten. Da tönt es spottend aus dem

Kreise: „Hört! — Dem ist der Buckel in den

Kopf gestiegen!"
Einige lachen.
Da bricht Wolf zusammen. Seine Seele hat

den letzten Halt verloren.
Seine letzte Hoffnung auf die Welt ist zer-

irümmert. Wankend schreitet er aus dem Kreise.
Jetzt gibt es nur noch — als ein Mensch zu

sterben.
V

Der große Tag ist gekommen.
Die Männer stehen im Hose des Grafenhau-

ses. Lauter finstere Gesichter sind zu sehen, kei-

ner ist gerne gekommen.
Der Gras tritt vor: „Ich habe die Pflicht,

euch in des Königs Heer einzustellen. Er berei-
tet einen Krieg vor. Morgen zieht ihr aus!"
Drohendes Gemurmel geht durch die Reihen.

„Das tun wir nicht!" Es klingt entschlossen.
Der Graf bleibt ruhig. „Dann muß ich euch

gefangen nehmen und vor den König führen
lassen. Wählt!"

Ringsum von Waffen starrende Krieger.
Da tönt es aus den Reihen: „Brüder, ich will

euch helfen!" Wolf stürzt vor und stößt dem

Grafen sein Schwert in den Leib. Dann bietet
er lächelnden Mundes seine Brust den blinken-
den Speeren der Feinde.

In der folgenden Nacht haben sie ihn begra-
ben, ohne Gepränge, schlicht und einfach wie sein
Leben gewesen. Sein Schwert legten sie ihm
mit ins Grab, das Schwert, das er so selten ge-
tragen und das er einer so großen Sache geweiht
hatte. Als sie ihn aus dem alten Begräbnisplatz,
neben seiner Mutter versenkten, leuchtete der
Moud auf seine Züge, und auf seinen Lippen
schwebte ein glückliches, sieghaftes Lächeln.

Er hat sein Leben gefunden.

Früher Wandersmann.
Frühmorgens nahm ich meinen Btab,
Die goldnen Bienenschwärme
Erglänzten schon feldaus, feldab
In blauer Morgenwärme.

Es sprang der Bach von Ltein zu Ztein.
Die Wiesenbräuter glühten
Wie Lämpchen in dem Frühlichtschein
Der blassen Honigblüten.

Wie nützte ich des Dages Pracht?
Ich gab dem Herzen Helle,
Damit es in der dunkeln Nacht
Aufströmend lichtwärts quelle. Carl Seelig.
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